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AUSSTELLUNG

Das Laster,
das inspiriert
KUNST. Die Todsünden (im
Bild «La soif de l'or» von
Thomas Couture, 1844) haben
Maler von jeher zu grossen
Werken inspiriert. EineAusstel-
lung im Berner Kunstmuseum
und im Paul-Klee-Zentrum
zeigt «Lust und Laster» aus
500Jahren.> Seite 9

GEMEINDESEITE.Mehr erfahren
über die Kursangebote imWinter-
halbjahr? Gleichgesinnte finden,
die gerne jassen oder chorsingen?
Ihre Kirchgemeinde hat ein bun-
tes Angebot. Infos > ab Seite 13
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Schlagzeilen
mit Schlagseite
Begleitet von der Sterbehilfeorga-
nisation «Exit», hat sich das Promi-
nentenpaar Helga und Eberhard von
Brauchitsch Mitte September in
Zürich das Leben genommen. Das
lenkte den Blick der deutschen Hos-
pizstiftung auf die Schweiz: «Der
Wettbewerb der Schweizer Suizid-
organisationen um Auflagenstär-
ke und Einschaltquoten ist unerträg-
lich», befand die Stiftung.

MERKWÜRDIG. Das ist nun doch etwas
steil formuliert. Ausländische Ster-
bewillige überlässt «Exit» nämlich
der Konkurrenzorganisation «Digni-
tas», und das Ehepaar Brauchitsch
hatte einen Wohnsitz in Zürich.
«Exit» legt Wert darauf, seriös auf-
zutreten; Pfarrer, Publizistinnen
und Wissenschaftler sollen die Bot-
schaft vom selbstbestimmten
Tod verkünden. Schön, wenn dann
ein renommierter Kriminologe
der Universität Zürich eine Umfrage
macht, in der das «Exit»-Credo
abgefragt wird. Und wenn die Volks-
meinung dann fordert: «Aktive
Sterbehilfe für Inländer ja, aber bit-
te kein Sterbetourismus» – dann
wird das auf der «Exit»-Homepage
mit grosser Genugtuung vermerkt.

FRAGWÜRDIG. Unschön dabei: Der
Hauptautor der Studie sitzt in der
«Exit»-Ethikkommission. Zu Recht
weist der Professor darauf hin, dass
er daraus kein Geheimnis mache.
Stimmt. Aber warum ist dieser Um-
stand den Medienschaffenden in
der Schweiz keine Zeile wert? Weils
nicht relevant ist? – Man kann
auch etwas anderes vermuten: Die
in der Gesellschaft breit abgestützte
Zustimmung zum assistiert-ärzt-
lichen Suizid am Sterbebett kommt
der Meinung der meisten Journa-
listen selbst zupass. Zudem sind bri-
sante Beiträge über den Giftbecher,
angerührt mit Natrium-Pentobar-
bital, weit quotenträchtiger als sol-
che über die schmerzlindernde
Palliativpflege. Die spielt in den Me-
dien bloss eine Nebenrolle.

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Anfang September löste die Sterbehilfe-
Studie des Zürcher Kriminologen Chris-
tian Schwarzenegger ein mächtiges Me-
dienecho aus: Die Resultate, wonach die
Mehrheit der Schweizer Bevölkerung
nicht nur die Suizidbeihilfe, sondern
auch die direkte aktive Sterbehilfe gut-
heisst, sorgten für Schlagzeilen.

Nunwird ander StudieKritik laut: Fra-
gezeichen macht etwa Ruth Baumann-
Hölzle, Leiterin des Instituts Dialog-
Ethik. Die den Befragten vorgelegten
Fälle seien suggestiv gewählt, manche
gar eine ethischeZumutung. Als Beispiel
zitiert sie folgendes Szenario: «Todkran-
ke Frau (Krebspatientin), unerträgliche
Schmerzen, nahe dem Tod. (…) Der Arzt
spritzt ihr ein tödliches Medikament.»
Baumann-Hölzle vermisst eine Aussage,
ob die Patientin in ihrem Zustand über-
haupt urteilsfähig sei: «sonst könnte das
Beispiel gar alsMitleidstötung ohneAuf-
traggedeutetwerden.» Zudemwerdedie
palliative Pflege als Alternativszenario «von
der Studie gar nicht in Betracht gezogen»,
kritisiert die Ethikerin.

POLITISCH. Auch Frank Mathwig vom Institut
für Theologie und Ethik beim Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchenbund (SEK) ist
von der Studie enttäuscht – umso mehr, als
er Schwarzenegger ansonsten als «seriösen
und korrekten Wissenschafter» schätzt. Nun
aber hätten Schwarzenegger und seine Mit-
arbeiter eine Umfrage mit sechs «emotionell
aufgeladenen» Fallbeispielen entworfen – und
sei die Studie wegen des Befragungssets aus
wissenschaftlicher Sicht kritikwürdig. Math-
wigs Vermutung: «Es geht Schwarzenegger
wohl mehr um eine politische Botschaft.»
Was ihm besonders problematisch erscheint:
Von existenziell rührenden Einzelbeispielen
ausgehend, leite die Studie Konsequenzen für
die rechtliche Beurteilung der Sterbehilfe ab.
Dabei werde mit den Beispielen, so Mathwig,
«nur die Empathiefähigkeit der Schweizerin-
nen und Schweizer» erhoben. Strafrechtler
Schwarzenegger wisse genau, «dass eine
unüberbrückbare Differenz zwischen morali-
schem Empfinden und Recht besteht».

Schwarzenegger weist die Kritik zurück.
Dass die Palliativpflege nicht erwähnt worden
sei, begründet er damit, dass letztes Jahr be-
reits eine breit angelegte Studie dazu erschie-

nen sei. Hätte man diese Option zusätzlich
in den Fragekatalog aufgenommen, wären
die Befragten zeitlich zu sehr beansprucht
worden. Auch der Einwand, der Zeitpunkt der
Veröffentlichung – justwährenddesVernehm-
lassungsprozesses zumSterbehilfegesetz – sei
politisch motiviert gewesen, lässt der Krimi-
nologe nicht gelten: «Es ist mehr prophylak-
tisch.»Die Politikwisse nun,wie sie den recht-
lichen Rahmen abstecken müsse, damit keine
Initiative gegen das Gesetz zustande komme.
Das Volk habe nun Leitplanken gesetzt: «Der
Arzt soll bei der Sterbehilfe einen grösseren
Spielraum erhalten. Sterbetourismus wird
abgelehnt, aber die Bevölkerungwünscht sich
mehr Rechte für die chronisch Kranken, die
Sterbehilfe in Anspruch nehmen möchten.»

PROBLEMATISCH. Pikant – und in all den Me-
dienberichten nicht erwähnt: Studienautor
Schwarzenegger sitzt in der Ethikkommission
von «Exit» und hat für die Sterbehilfeorgani-
sation das Gutachten zur «Urteilsfähigkeit von
Menschen mit psychischen Störungen und
Suizidbeihilfe» erstellt. Ist damit vielleicht
die wissenschaftliche Neutralität der neuen
Studie tangiertworden?Christian Schwarzen-
egger weist dies weit von sich: «Ich sitze als
unabhängiger Wissenschaftler in der Ethik-
kommission von ‹Exit›, bin aber keineswegs
ein Mitglied der Organisation.» DELF BUCHER

Ja zur aktiven
Sterbehilfe
Aktive Sterbehilfe ist
in der Schweiz ver-
boten: Ein Arzt, der ei-
nem Patienten ein
Schmerzmittel spritzt,
um den Tod zu be-
schleunigen,macht
sich strafbar. Das
Unterlassen von lebens-
erhaltenden Mass-
nahmen (passive Ster-
behilfe) hingegen
ist erlaubt.Eine neue
Studie zeigt nun,
dass die Mehrheit der
Schweizer Bevölke-
rung auch die aktive
Sterbehilfe gutheisst.
Den Befragten wur-
den sechs Fälle von
Menschen, die an einer
Krankheit im Endsta-
dium leiden, vorgelegt.
Die Befragten muss-
ten eine rechtliche und
moralische Bewer-
tung vornehmen.
BU/MLK

DOSSIER

36 kleine und
6 grosse Fragen
DAS BÖSE. Es gibt grosse Fragen zum
Bösen: Was ist das Böse?Wie kommt
es in den Menschen? Hat es ein
Geschlecht? Aber es gibt auch kleine
Fragen zum Bösen – ganz alltagsnahe:
Hassen Sie jemanden? Tratschen Sie
über andere Menschen? Und wie oft be-
suchen Sie Ihren alten Vater im Heim
(ausserhalb von Geburts- und hohen
Feiertagen)? «reformiert.» hat sie
gestellt, die grossen und die kleinen –
und sucht im Dossier nach Antworten:
bei Fachleuten, aber auch bei den
Leserinnen und Lesern. > Seiten 5–8

Studie zur Sterbehilfe: Politisch motiviert?

«EthischeZumutung»
STERBEHILFE/ Harsche Kritik an der Sterbehilfe-
Studie der Universität Zürich: Ethiker
bezweifeln die Wissenschaftlichkeit der Umfrage.

Hartnäckig,
aber sachlich
DOROWINKLER. Früher hat
sie Häuser besetzt, nun
kämpft sie mit legalen Mitteln
für die Rechte von Frauen
im Sexgewerbe. Die Medien-
beauftragte der Fachstelle
für Frauenhandel und Frauen-
migration (FIZ) erzählt,
was sie sprachlos macht. Und
warum sie Männer trotz
allem nicht hasst. > Seite 12
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Söldnerbasis
in Basel
KRIEG.Moderne Feldherren
greifen auf eine uralte
Kriegslist zurück: Sie schicken
Söldner an die Front.Mili-
tärfirmen schiessen und schüt-
zen – im Irak und in Afgha-
nistan. Und eine lässt sich in
Basel nieder. Ein Ernstfall
für die Neutralitätspolitik. Und
für die Ethik.> Seite 3

BI
LD

:C
H
RI
ST

IN
E
BÄ

RL
O
CH

ER
CA

RT
O
O
N
:C

AR
LO

SC
H
N
EI
D
ER



2 Region reformiert. | www.reformiert.info | Nr.10/24.September 2010

nachRichten

Mission 21:
Fairer Handel
KaMpagne. Mit dem Slogan
«Wir glauben an fairen Han-
del» eröffnet das evangeli-
sche Missionswerk Mission
21 seine diesjährige Herbst-
kampagne. Zwanzig Franken
koste die Erneuerung der
Bio-Zertifizierung eines Fa-
milienbetriebs in Bolivien –
für fünfzig Franken könne
sich ein Schnitzer in Kame-
run einen neuen Satz Werk-
zeug kaufen, rechnet das
Missionswerk vor – und sam-
melt Geld für seine Projekte.
Infos: www.mission-21.org

Die «accos»
kommen
JugenDarbeit. Im Kanton
Bern haben dreizehn Jugend-
liche den ersten «Accos»-
Ausbildungsgang abgeschlos-
sen: Im Rahmen einer Feier
in der Kirche Wohlen erhiel-

ten sie ihr Diplom als Beglei-
terinnen und Begleiter von
Jugendlichen in Konflagern,
Workshops und Unterricht.
Die «Accos»-Idee (abgelei-
tet vom französischen Wort
«accompagner»: begleiten)
kommt aus dem Welschland
und wird im Kanton Freiburg
seit 2004 umgesetzt. «Accos»
sind konfirmierte Jugendli-
che ab fünfzehn Jahren: Sie
wirken als Brücken zwischen
den Schülerinnen und Schü-
lern und den Katechetinnen
oder Pfarrpersonen.
www.accos.ch

namentlich
neue auFgaben.
� Pia Moser, 54, Theologin,
Katechetin und Lehrerbild-
nerin, wird Leiterin des Be-
reichs Katechetik bei den
reformierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn – als Nach-
folgerin von Hans Ulrich
Burri, der in Pension geht;
� Nathalie Wappler, 42,
leitet die neue Abteilung Kul-
tur des fusionierten Schwei-
zer Radios und Fernsehens –
und damit auch die Reli-
gionssendungen;
� Herbert Winter, 64, Präsi-
dent des Schweizerischen
Israelitischen Gemeinde-
bunds, wird Vorsitzender des
Schweizerischen Rats der
Religionen – als Nachfolger
des scheidenden SEK-Präsi-
denten Thomas Wipf;
� Philippe Woodtli, 46,
ist neuer Geschäftsleiter
beim Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbund
(SEK) – als Nachfolger von
Theo Schaad, der pensio-
niert wird. pD/sel
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«Accos»: Junge leiten Junge

Kirchgemeinden:
Wo sie der
Schuh drückt
UmfRage/ Kirchgemeinden haben
viele Sorgen, auch finanzielle – aber fehlts
wirklich nur am Geld?

«Welches sind die drei grössten Pro-
bleme Ihrer Kirchgemeinde?» Ganz
oben in der Sorgenrangliste refor-
mierter Kirchgemeinden imBernbiet
stehenMitgliederschwund, Pfarrstel-
lenreduktion und Mitarbeiterproble-
me sowie die Rekrutierung neuer
Ratsmitglieder – interessanterweise
nicht Finanzprobleme. Das geht aus
einer Umfrage des Kirchgemeinde-
verbands des Kantons Bern hervor,
die dieser unter seinen 157 refor-
mierten Mitgliedern durchgeführt
hat. 115 Kirchgemeinden haben sich
daran beteiligt. «Die Untersuchung
ist repräsentativ», meint Hans-Pe-
ter Grossniklaus, Vizepräsident des
Kirchgemeindeverbands. Sicher ist,
dass damit erstmals ein Panorama
der Befindlichkeiten bernischer
Kirchgemeinden vorliegt.

Finanzen. Befragt wurden die Ge-
meinden, wo sie in Zeiten schwin-
dender Ressourcen der Schuh drückt
– und wo sie sparen oder abbauen
wollen. «Die Klage über die finanziel-
lenNöte ist weniger prononciert aus-
gefallen, als man erwarten könnte»,
konstatiert Hans-Peter Grossniklaus.
Immerhin: Etliche Kirchgemeinden
erwähnen die Belastung durch den
Kauf oder die Renovation von Pfarr-
häusern. Und rund jede fünfte be-
fürchtet grössere Finanzprobleme
in den kommenden Jahren. «Die
jährlich wiederkehrende Unsicher-
heit über den tatsächlichen Steuer-
eingang belastet uns sehr», schreibt
eine Gemeinde – und dürfte damit
vielen aus dem Herzen sprechen.

abgaben. Eine ganz delikate Finanz-
frage hat denKirchgemeindeverband
veranlasst,überhaupteineBefragung
durchzuführen. «Einige Mitglieder
hatten den Antrag gestellt, der Kirch-
gemeindeverband möge sich für

eine Reduktion des Abgabesatzes
an die Landeskirche einsetzen», so
Hans-Peter Grossniklaus. Gemäss
Kirchenverfassung wird nämlich die
Landeskirche, also die reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn, durch
eine Abgabe der einzelnen Kirch-
gemeinden finanziert. Diese macht
zirka zehn Prozent des Steuerertrags
der Kirchgemeinden aus.

tenDenzen. «Bevor wir in der Sache
aktiv werden, wollten wir uns via
Umfrage ein Bild über die Situation
der Kirchgemeinden verschaffen»,
sagt Hans-Peter Grossniklaus. Auf
die Frage, «Soll der Abgabesatz dis-
kutiert werden?», antwortet nun die
eineHälfte derGemeindenmit Ja, die
anderemit Nein. «Der Abgabesatz ist
ein Thema, aber anscheinend kein
brennendes», interpretiert Hans-Pe-
ter Grossniklaus das Ergebnis. Und
AndreasZeller, Synodalratspräsident
der reformierten Kirchen Bern-Jura-
Solothurn, stellt fest: «Nicht feh-
lendes Geld drückt die Gemeinden
am meisten, sondern Mitglieder-
schwund, Desinteresse am kirchli-
chen Angebot und Schwierigkeiten
bei der Besetzung der Behörden.»

reDuKtionen. Eine Reduktion des
Abgabesatzes käme nur aufgrund
eines Beschlusses der Synode, des
Kirchenparlaments, zustande. Das
würde auch eine Reduktion der Auf-
gaben der landeskirchlichen Dienste
bedeuten, sagt Synodalratspräsident
Andreas Zeller gegenüber «refor-
miert.» Aber offenbarwollten dies die
Gemeinden mehrheitlich gar nicht.
In der Tat: Auf die Frage, ob es Auf-
gaben gebe, welche die Landeskir-
che nichtmehrwahrnehmenmüsste,
antworten dreimal mehr Gemeinden
mit Nein alsmit Ja. Etliche wünschen
gar einen Ausbau landeskirchlicher

Dienste: etwa im Bereich Diakonie
oder bei praktischen Themen wie
EDV, Internet und Lobbyarbeit sowie
in juristischen Fragen.

Visionen. Was belastet die Kirchge-
meinden gemäss Umfrageergebnis-
sen ausserdem? «Besorgt sind viele
über die Zunahme der Papierflut,
auch aus der Landeskirche, über
Personalführungsprobleme und die
ganz grosse Frage, wie man das Al-
terssegment der Achtzehn- bis Vier-
zigjährigen wieder für die Kirche
gewinnen kann», sagt Vizepräsident
Hans-Peter Grossniklaus.

Letzterer Punkt veranlasst eine
Gemeinde zu einem selbstkritischen
Kommentar: «Die Kirche ist irgend-
wo in der Mitte des 20. Jahrhunderts
stehen geblieben und hat noch nicht
erkannt, dass ihre Bedeutung seit
rund vierzig Jahren im freien Fall ist.»
saMuel geiser
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Kirchgemeinde im Schau-
kasten: Angebote abspecken
oder attraktivieren?

Kein Allheilmittel
gegen Austritte
PodiUm/ Warum treten die Leute aus der Kirche
aus? Was kann man dagegen tun? Eine Debatte.

Jährlich treten aus den reformier-
ten Kirchen Bern-Jura-Solothurn
3000Mitglieder aus, gut 500 allein
in der Stadt Bern. «reformiert.» lud
darumzur «DebattemitDringeblie-
benen und Ausgetreten» – mode-
riert von Rita Jost und Martin Leh-
mann. Rund hundert Leute kamen
in die Berner Nydeggkirche.

legion. «Eine ganze Generation
könnte der Kirche wegfallen – die
kulturelle Elite dazu», warnte Pro-
fessor Thomas Schlag, Leiter des
Instituts für Kirchenentwicklung
an der Universität Zürich. «Ein
Austritt erfolgt selten spontan, son-
dern meist nach jahrelanger Nicht-
Erfahrung von Kirche.»

KonFession. Aus dem Publikum
kamen verblüffende Bekenntnisse.
Schier sinnbildlich war, dass die
tückische Kirchenakustik diese fast
verschluckte. Ein junger Mann er-
klärte: «Ich bin ausgetreten, weil
mir die Mitgliedschaft nichts be-
deutet. Aber ich engagiere mich
bei Umweltaktionen der Kirche.»
Ein anderer bekannte: «Ich will
in der Kirche bleiben, weil ich ihr
soziales Engegament bewundere.
Aber darf ich das, wenn ich nicht
an Gott glaube und bete?» Vom Po-
dium war weder ein klares Ja noch
ein klares Nein zu hören. Nydegg-
Pfarrerin Rosa Grädel meinte: «Wir
können die Bibeltexte nicht aufge-
ben – aber jede Zeit muss sie neu

deuten: Alle sind dazu eingela-
den.» Synodalrat Gottfried Locher,
ab 2011 Präsident des Schwei-
zerischen Evangelischen Kirchen-
bunds (SEK), unterstrich: «Wenn
die Kirche nicht mehr sagen kann,
was sie glaubt – wenn sie nicht
wiedererkennbar ist von Ort zu Ort,
haben wir ein Problem.» Er redete
einer «profilierten Kirche mit Jesus
Christus im Zentrum» das Wort.

integration. Ein Allheilmittel
gegen Austritte hatte niemand.
Thomas Schlag betonte: «Ohne
gelebte Beziehungen kann eine
Kirche nicht Heimat sein – ohne
theologische Bildung für alle nicht
überleben.» Die Kirchen könnten
doch «Ombudsstellen für Austritts-
willige» schaffen, regte jemand an
– beim Apéro nach der lebhaften
Debatte. saMuel geiser

Austreten oder Drinbleiben? Lebhafte Debatte in der Berner Nydeggkirche
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Kirche&geld
die Kirchgemeinden
finanzieren aus den Kir-
chensteuereinnah-
men alles vom Kirchge-
meindehaus über
den Sigristenlohn bis
zumaltersausflug –
mit ausnahme der kan-
tonalen Pfarrlöhne.
ihrerseits alimentieren
die Kirchgemeinden
die landeskirche. die-
se unterstützt damit
gesamtschweizerische
werke (heks, Kirchen-
bund) und finanziert
diakonie- und integra-
tionsprojekte, die
ausbildung des kirchli-
chen Personals und
die gesamtkirchlichen
dienste. sel



Es begann mit dem Sieg über Karl
den Kühnen 1477: Mit dem Nim-
bus der Unbesiegbarkeit wurden
die Schweizer Söldner berühmt
und teuer. Aber schon bald zeigte
sich: Das Söldnerwesen korrum-
piert, führt auf den europäischen
Schlachtfeldern zum eidgenössi-
schen Brudermord und lässt Wit-
wen und Invalide zurück.

DasVerbot.Bereits drei Jahre nach
dem grossen Verrat von Novara
(1500) verbot die Tagsatzung das
Entgegennehmen von Pensionen,
diemit denSoldbündnissen einher-
gingen. Das Pensionenverbot blieb
aber ein Papiertiger. Erst Zwingli
nahm die Anliegen der Antireis-
lauf-Bewegung der damaligen Zeit

wirkungsvoll auf: In drastischen
Bildern wetterte der Zürcher Re-
formator gegen die Reisläuferei als
Schule aller Laster wie Ehebruch,
Hurerei, Prahlsuchtmit teurenKlei-
dern und Verschwendungssucht.
Und vor allem würden die Men-
schen verschachert wie Vieh. Ein
Argument, das auch der Berner
Chronist Anshelm wenige Jahre
später aufnahm: Auf den italieni-
schenKriegsschauplätzen seimehr
eidgenössisches Fleisch im Ange-
bot als Kälber.

Die MoralpreDigt. Im Gegensatz
zu Zürichwar aber der reformatori-
sche Bann der Reisläuferei in Bern,
das vor dem Sprung in die Waadt
stand (1536), nur von kurzer Dauer.

Schon bald blühte die Reisläuferei
bei den Bernern wieder auf. In Zü-
rich verwandelte sich hingegen die
reformatorische Moralpredigt zur
Realpolitik: Die Limmatstadt hielt
sich ab 1521 vom französischen
Soldbündnis fern, dem sonst alle
Eidgenossen beitraten. Und die
Zürcher Politik ging noch über den
Boykott des Solddienstes hinaus.
Sie schloss auch aus, anderen re-
formierten Städten oder Fürsten
zur Waffenhilfe zu eilen.

Die realpolitik. Die damals erst-
mals etablierte Neutralität ist aber
keineswegs ein Triumphder christ-
lichen Moral, wie der Reforma-
tionshistoriker ChristianMoser he-
rausstreicht. «Die Neutralität war
nicht ein moralischer Wert per se,
sondern ergab sich aus der realis-
tischen Sicht, dass sich in der Eid-
genossenschaft zwei gleichwertige
militärisch-politische und konfes-
sionelle Lager gegenüberstanden
und für ein Patt sorgten», soMoser,
der in dem Buch «Zwinglis lan-
ger Schatten» dieser besonderen
Konstellation des 16. Jahrhunderts
nachgegangen ist. Ganz treffend

bringt dies Zwinglis Nachfolger
Heinrich Bullinger in einem Brief
an den von katholischen Heeren
bedrängten evangelischen Land-
grafen Phillip von Hessen auf eine
Formel: «Wenn wir euch nun offen
zuziehen, wird die Gegenseite, de-
ren Macht nicht klein und auch
nicht zu unterschätzen ist, ohne
Zweifel euren Gegnern zu Hilfe
eilen.» Delf bucher

Ist die Schweiz noch neutral, wenn sich Söldnerfir-
men ansiedeln dürfen? Darf der Bund diese akkre-
ditieren und zugleich denWaffenexport limitieren?
Wie glaubwürdig ist die Eidgenossenschaft als
Anwältin des humanitären Völkerrechts, wenn sie
Militärunternehmen beherbergt?

All diese Fragen stellen sich im Zusammenhang
mit der Niederlassung von Aegis Defence Services
in Basel. Denn die britische Sicherheitsfirma, die
gegen 20000 Bewaffnete auf der Lohnliste führt,
erzielt achtzig Prozent ihres Umsatzes im Irak,
hauptsächlich im Auftrag des Pentagons. Als im
August ruchbar wurde, Aegis residiere seit Kurzem
am Rheinknie, gab sich die Politik alarmiert – ob-
wohl der Nationalrat noch 2008 eine Motion von
Evi Allemann (SP) klar abgelehnt hatte, die private
Anbieter militärischer Dienstleistungen unter Auf-
sicht stellen wollte. Jetzt verspricht Bundesrätin
Eveline Widmer-Schlumpf bereits auf Ende Jahr
einen Grundlagenbericht für die Ausarbeitung
eines entsprechenden Bundesgesetzes. Wie re-
striktiv dieses ausfallen wird, ist allerdings noch
völlig offen.

kapitalistisch. Ist der Fall Aegis ein Ernstfall für
die Ethik? «Die Ansiedlung privater Militärfirmen
widerspricht der Neutralität und stellt das Grund-

ziel der Schweizer Aussenpolitik radikal infrage:
den Einsatz für Frieden, Gerechtigkeit und Men-
schenrechte», unterstreicht Helmut Kaiser, Lehr-
beauftragter fürWirtschaftsethik an der Universität
Zürich und Pfarrer in Spiez. Kaiser erwartet von der
Politik diesbezüglich denn auch eine grundsätzliche
Opposition: «SöldnerfirmenwollenGewinn erzielen
und möglichst effizient töten. Aber Krieg darf nicht
zum Geschäft werden.» Wenn schon Krieg, gehöre
dieser in die Verantwortung des Staates: «Der Staat
darf ‹seine› Kriegenicht privatisieren unddieHände
in Unschuld waschen», so Kaiser.

MännerbünDlerisch. Auch Monika Stocker, Prä-
sidentin des Christlichen Friedensdiensts (CFD),
lehnt Militärfirmen kategorisch ab. «Die Söldner-
philosophie ist ein Rückschritt in überwundene
Zeiten: Wer das Geld hatte, bestimmte damals, wer
getötet wird.» Aegis gehöre nicht in die Schweiz,
«pseudoliberalesAnything goes» sei in dieser Frage
völlig fehl am Platz. Als Feministin kritisiert Stocker
zudem «das latent Männerbündlerische» in Söld-
nertruppen, dasVergewaltigungenVorschub leiste.
«Was motiviert einen Mann, Söldner zu werden?
Das grosse Geld – aber auch die Aussicht, sich als
Mann unter Männern der Auseinandersetzung mit
Frauen entziehen zu können.»

heuchlerisch. «Die Schweiz verbietet denWaffen-
export in Länder, die in Konflikte verwickelt sind.
Darum ist es unglaubwürdig, wenn eine Firma hier
arbeitet, die Söldner für ebendiese Konflikte anbie-
tet», erklärt Otto Schäfer vom Institut für Theologie
und Ethik des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK). Zwar
habe sich Aegis dem vom
Schweizer Aussendepar-
tement angeregten «Mon-
treux Document», einem
Knigge für Militärfirmen,
unterstellt, doch die Firma
handle kommerziell: «Winkt
ein guter Auftrag, greift
Aegis zu.» Wenn sich die
Kirche in der Söldnerfrage
positioniere, dann habe sie
dies gemäss dem Grund-
satz von Karl Barth und
Leonhard Ragaz zu tun: «Der Friede ist der Ernst-
fall.» Und Frieden schaffe man nicht durch Waffen,
sondern durch den Schutz der Lebensgrundlagen
und eine gerechte Wirtschaft. Allerdings will Otto
Schäfer nicht ausschliessen, dass private Sicher-
heitstruppen unter UNO-Mandat eine positive Rolle
spielen könnten.

protestantisch. Haben Reformierte als Nachfol-
ger Zwinglis, der gegen das Reislaufen polemisier-
te (vgl.Artikel unten), in Sachen Aegis&Co. eine
besondere Verantwortung? Sicher erkläre Zwinglis
Kritik «eine spezifische Schweizer Sensibilität»
rund ums Söldnertum, aber die theologische Posi-
tion des Reformators sei nicht auf die Gegenwart
übertragbar, meint Schäfer: «Zwingli stiess sich
am Zugriff des Auslands auf junge Männer. Aber
Aegis kann hierzulande nicht rekrutieren, weil in
der Schweiz seit 1927 bestraft wird, wer in fremden

Militärdienst eintritt – oder
dafür anwirbt.»

scheinethisch. Auch aus
ethischer Sicht, aber mit ande-
rer Stossrichtung argumentiert
Wolfgang Bürgstein, Sekre-
tär der römisch-katholischen
Kommission Justitia et Pax, in
der Frage der Ansiedlung von
Aegis in Basel. Die einhellige
Empörung von rechts bis links
habe «etwas Scheinheiliges».
Die Schweiz profitiere schon
jetzt indirekt vonPrivatarmeen:
mit dem Export von Waffen in
dieUSA,diedannoft indieHän-
de vonSöldnern inAfghanistan
oder Irak gelangten. «Darum
wäre es mutiger und ethisch
glaubwürdiger, die Rüstungs-
exporte in dieUSAoder inKon-
fliktgebietewie Pakistan zu kri-
tisieren.» Und wolle die offizi-
elle Schweiz das Söldnerwesen
grundsätzlich anklagen, dann
kenne sie ja die Adresse des
zuständigen Forums: die UNO-
Vollversammlung in New York.
saMuel geiser
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Renaissance der Söldner
Krieg/ Söldnerfirmen schiessen und schützen
im Irak und anderswo – und lassen sich in
der Schweiz nieder. Ein Ernstfall für die Ethik.

«Der staat
darf kriege nicht
privatisieren
und seine hände
in unschuld
waschen.»

helMut kaiser

business
as usual
kann die Ansiedlung von
Söldnerfirmen recht-
lich verhindert werden?
Jean-Philippe devaux,
Fachbereichsleiter
Standortpromotion der
Wirtschaftsförderung
des kantons Bern: «Für
eine Firma wie Aegis
ist keine Bewilligungs-
pflicht vorgesehen.
Wir haben deshalb
keine Möglichkeit, die
Ansiedlung zu verhin-
dern. Beim Personalver-
leih sind keine Bran-
chen ausgeschlossen.
der Verleihbetrieb
muss die normalen An-
forderungen nach
Arbeitsvermittlungs-
gesetz erfüllen, wie
Geschäftsführung, Ge-
schäftslokal, übliche
Unterlagen und kaution.»
sel

Schon Zwingli wetterte
gegen die Reisläuferei
söldner/ Der Zürcher Reformator kritisierte die
«fremden Kriegsdienste» der Eidgenossen –
und wurde so zum Geburtshelfer der Neutralität.

Die Gruppe für eine Schweiz ohne Armee (GSoA) protestiert gegen die Söldnerfirma Aegis – und die Kirchen?

reisläufer
Schweizer Söldner
standen bis ins 17.Jahr-
hundert im dienste
zahlreicher europäischer
Herrscher. das mittel-
hochdeutsche Reis be-
deutet «Aufbruch»,
Fortbewegung oder Reise
– in diesemZusam-
menhang die Reise in
den krieg.
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Eidgenossen gegen Eidgenossen: Marignano 1515



bisweilen an seiner Kirche, ein
anderer meinte, bezogen auf
seine Kirchgemeinde: «Wir ver-
walten uns zu Tode.» Und ein
Dritter bezeichnet neunzig Pro-
zent der Synodegeschäfte als
«Selbsterhaltung»; die Synode

sei «ein Monster, an dem man
ständig rumflicken muss», bis man

«keine Zeit mehr hat für anderes». Eine
weitere Erkenntnis vonLeutwyler: Refor-
mierte sind Kopfmenschen, sie finden
es wichtig, dass auch beim Glauben die
Vernunft eingesetzt wird. Im Originalton
eines Befragten tönt das so: «Glaube darf
rauen Lüften ausgesetzt werden – sonst
wäre er nicht glaubwürdig.» Ein Befrag-
ter relativiert jedoch: «Gschydi kommt
uns oft auch in die Quere.» Ein Beispiel
dafür sieht Leutwyler in den Antworten
zum Islam. Keiner spricht von persönli-
chen Begegnungen, alle sind aber offen
und «haben viel darüber gelesen».

SelbStkritik. Interessant wäre es nun,
die Antworten dieser «sehr bewussten
Reformierten» mit der Sichtweise der
grossen Masse der «Passivmitglieder»
dieser Kirche zu vergleichen, meint
Leutwyler abschliessend und bedauert
gleichzeitig, dass er nur ein ganz be-
stimmtes Segment – männlich, über 50,
kirchenloyal – befragen konnte. Sein
persönliches Fazit ist interessant in Be-
zug auf seine Theorie, dass Identität kein
Zustand, sondern ein Prozess ist: Als
relativ distanziertes Mitglied ohne klare
Identifikation kommt David Leutwyler
via seine Arbeit zum Schluss, dass er mit
seinen «ambivalentenGefühlen» in diese
Kirche gehöre – ja: zu ihr passt. rita JoSt
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Das Hassen
macht bitter
«Man muss auch die gern haben,
die einem zleid wärchen», sagte das
Greti. Wir waren gerade auf dem
Weg zur Schule, um die Sara, mein
Grosskind, vom Schulreisli abzu-
holen. Das sei schon ein ugattligs
Stück, was das Dorli, meine Exfrau,
mit mir mache: Zuerst gehe sie
mit dem Lüthi, dem Souhung, frömd,
dann ziehe sie aus unserer gemein-
samen Wohnung aus und zu ihm,
und kaum habe der Lüthi eine neue,
komme sie zurück ins Haus. Sie
würde es verstehen, wenn man da
verruckt würde auf das Dorli. «Und
jetzt lässt das Dorli dich, Fredu, auch
noch kommen als billigen Monteur
für die Badewanne.» Die habe äuä
nie genug. Da könnten einen schon
böse Gefühle überkommen. Könne
sie sich vorstellen.

Vergebung erfahren. Aber das
bringe nichts, dozierte das Greti
weiter. Im Gegenteil. Auch wenn es
schwerfalle. Das Hassen mache
einen bitter. Man vergesse das Gu-
te. Und aus dem Hass würden keine
guten Früchte wachsen. Wehre
dich nicht, wenn man dich auf die
Backe schlägt, meinte das Greti.
So habe das auch Jesus gesagt. Die
wahre Kraft liege in der Vergebung.
Wir standen jetzt vor dem Schul-
haus und warteten zusammen mit
anderen Eltern und Grosseltern
auf die Kinder. Und dann sagte das
Greti noch: «Liebe dich wie dich
selbst.» Oder so ähnlich. Das sei
ganz wichtig.

frieden machen. Dann kamen die
Kinder zurück von der Schulreise,
und Sara rannte heulend auf uns
zu. Hinter ihr ein Goof, der sie an
den Haaren riss. «Der Blerim tut
schon den ganzen Tag blöd», heulte
die Sara. Er habe dauernd an
ihrem Röckli geschrissen und «Kuh-
schweizer!» geschrien. – «Und was
hat die Lehrerin gemacht?», fragte
ich. Sara antwortete, die Lehrerin
sage immer dasselbe, nämlich
dass ich nicht rätschen solle, son-
dern mit Blerim Frieden machen.
Dabei habe sie ihm sogar noch vom
Schoggi gegeben vom Zmittag.
Aber es habe nichts genützt. Im Ge-
genteil. Und als sie dem Blerim
die Hand geben wollte zum Frieden-
machen, da habe er auf ihre Hand
geschpöit.

recht Sprechen. Wir waren schon
wieder auf dem Heimweg, als
der Papa von Blerim hinter uns her
rannte. Als er uns eingeholt hatte,
sagte er, das sei ihm nun gar nicht
recht. Er sorge dafür, dass das
nicht wieder vorkomme. Das werde
er dem Blerim beibringen.
Als wir weitergingen, meinte das
Greti, das sei jetzt aber schön von
Blerims Vater: Gerade diese Leute
wüssten eben noch, was Recht
und Unrecht sei, und erzögen ihre
Kinder auch so. Das wisse man
viel zu wenig. Die würden da etwas
Gutes in die Schweiz bringen.
Aber als wir bei der Migros vorbei-
kamen, fügte das Greti an, hof-
fentlich sei Blerims Papa nicht zu
streng mit ihm und könne auch
vergeben. Damit der Blerim auch
die Kraft der Vergebung lerne.
Ich dachte nur: Zum Glück muss ich
das nicht begreifen.

i wott nüt gseit ha

fredu aegerter
spricht über sich, Gott
und dieWelt
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Was heisst Reformiertsein heute? Die
Frage tönt einfach. Die Antwort ist es
nicht. Das musste David Leutwyler,
31, Student an der Universität Bern,
erfahren. Für seine Masterarbeit im
Studiengang «Religious Studies»
wollte er erfahren, was Reformierte
denken, wie sie ihren Glauben ver-
stehen. Wie soll man das erfor-
schen? Die Schweizer Reformierten
haben kein Lehramt, keine Zentra-
le, die Glaubensinhalte vorschreibt.
Die Reformierten legen auch kein
Glaubensbekenntnis ab. Die Refor-
mierten in der Schweiz: Das sind
26Landeskirchen, 2,5Millionen Indi-
viduen mit persönlichen Geschichten,
religiösen Gefühlen, Überzeugungen …
2,5Millionen eigene Religiositäten.

Viele fragen. Wie soll man dahinter-
kommen? Und vor allem: Wen soll man
dazu wie befragen? Es gibt zwar soge-
nannte Religionsmonitore, die anhand
von Publikumsbefragungen den «Grad
der Religiosität» bestimmter Grup-
pen eruieren. Leutwyler hält nichts
davon, er wollte tiefer bohren. Die
Forschungsansätze des deutschen
Psychologieprofessors Heiner Keupp
überzeugten ihn. Dieser umschreibt
Identitäten als «fortwährende Selbster-
zählung» und als «Verknüpfungsarbeit,
die dem Individuum hilft, sich (…) selbst
zu begreifen».

Viele antworten. David Leut-
wyler erarbeitete einen Fra-
genkatalog, der sowohl
die Biografie seiner
Gesprächspartner als
auch deren religiö-
se Verankerung – ihr
«Werden», ihr «Sein»
und ihr «Tun» in der
Kirche also – und ihre
Erfahrungen mit anderen
Religionen einbezog. Mit dem
Fragekatalog ging er auf die Suche nach
sechs typischen Reformierten. Er fand
sie in der Synode, dem 200-köpfigen
Kirchenparlament der Berner Landes-
kirche, also der gesetzgebenden Behör-
de der Berner Landeskirche. Stunden-
lang dauerten die Gespräche mit den
Synodalen: «Sie waren alle sehr offen
und sehr persönlich», stellt Leutwyler
rückblickend fest. Am Schluss seiner
«Tiefenbohrung» hatte er sechs refor-
mierte «Seelen» erforscht, die – wie
er sagt – unterschiedlicher nicht sein
könnten («von fromm über Zwingli-treu
bis weltlich») und sich in einem doch
gleichen: im starken Bezug «nach oben»
kombiniert mit einer tiefen Verankerung
im «Diesseits». David Leutwyler sieht da-
rin eine Haupterkenntnis seiner Arbeit:
«Die Verbindung des Transzendenten
mit dem Handeln darf als Kernstück der
Religiosität der Synodalen und somit als
ein Hauptmotiv der inhaltlichen Aus-
richtung der reformierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn verstanden werden.»

kritik. Interessant an den Antworten,
die Leutwylerwortgetreuwidergibt, sind
unter anderem die kritischen Stimmen
zur Institution Kirche und deren Struk-
turen. Ein Befragter sagte, er «leide»

daVid
leutwyler, 31
und JonasWidmer
(dieser mit einer ar­
beit über «Sinnlichkeit
als ort der alltags­
religion») sind die
ersten zwei Studieren­
den, die an der theo­
logischen Fakultät
der Universität Bern
den Studiengang
«religious Studies»
(interreligiöse Stu­
dien) mit demMaster
abgeschlossen haben.
Der Studiengang
wurde vor fünf Jahren
als Novum in der
Schweiz eingeführt.
Zurzeit sind 24 Stu­
dierende im Haupt­
fach und 15 im Neben­
fach immatrikuliert.

informationen über
den Studiengang unter
www.theol.unibe.ch/
welcome/faqrelstudies
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synodalRatTief in die reformierte
Seele hineingehorcht
Uni BeRn/ Der Berner
David Leutwyler wollte die
«reformierte Identität»
erforschen. Seine Master-
arbeit wurde zur
«Tiefenbohrung» in
die reformierte Seele.
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iwan Schulthess
für gottfried locher?
erSatZwahl. Zwar weisen
fast alle Präsidenten der im
Kirchenparlament vertrete-
nen Fraktionen darauf hin,
mit dem Kandidaten ein Hea-
ring durchführen und ihn
kritisch befragen zu wollen–

gleichwohl dürfte die Wahl
von Iwan Schulthess in den
Synodalrat der reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn
reine Formsache sein.
Denn der Anspruch der Posi-
tiven Fraktion auf einen
Sitz im siebenköpfigen Gre-
mium ist gänzlich unbestrit-
ten, und die Vertreter aus
dem Kanton Solothurn ver-
zichten diesmal – nach zwei
gescheiterten Versuchen –
auf eine Kandidatur. So dürf-
te Iwan Schulthess ab 2011
ein Nebenamt in der refor-
mierten Berner Kirchenlei-
tung bekleiden – anstelle von
Gottfried Locher, der zum
Präsidenten des Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchen-
bunds (SEK) gewählt wor-
den ist. Iwan Schulthess, seit
22 Jahren Pfarrer in Jegens-
torf, ist 49-jährig, seit 2003
Mitglied der Synode und
dort seit fünf Jahren Präsi-
dent der Positiven Fraktion.
martin lehmann
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Bald Synodalrat? Iwan Schulthess



Dossier
das böse/
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Viele Fragen/ Gibt es grundböse Menschen?
Wie werden sie, was sie sind? Sind die Medien schuld?
einige antworten/ «Böses entsteht immer aus Angst
– letztlich aus Angst vor dem Tod»: Eugen Drewermann

Platz für das
Teufelchen in uns

Der Wolf ist bös – das»
Lamm ist lieb.
Porschebrettern ist»
böse – Velofahren ist gut.
Kiffen ist böse – Wein-»
trinken ist gut.

Die Welt einteilen ist menschlich
und alltäglich: schwarz und weiss,
oben und unten, negativ und po-
sitiv – das macht unseren Alltag
überblickbar und gibt Sicherheit.
Wir tun es scheinbar objektiv.
In Wahrheit ist es aber völlig sub-
jektiv. Wir tun es von unserer
persönlichen Warte aus, aus der
Optik der Schafzüchter, der
Velofahrer, der Weintrinker …

Was ist böse? Heerscharen von
Philosophen, Psychologinnen
und Theologen haben sich schon
darüber den Kopf zerbrochen.
Was bleibt also im «reformiert.»-
Dossier noch zu sagen? Viel-
leicht das: Das Böse ist alltäglich.
Es lauert überall. Manchmal
offensichtlich, manchmal verdeckt.
Hin und wieder tritt es auch ver-
kleidet auf, aber es gehört zu uns.
Je ehrlicher wir dies zugeben,
desto besser bekommen wir es in
den Griff.
Und dann können wir uns auch
eingestehen, dass wir das Böse hin
und wieder ganz faszinierend
finden. Weil es vital ist. Viel vitaler
als das Gute: dynamischer, inte-
ressanter, abstossender, polarisie-
render.

Destruktiv wird das Böse dort, wo
es das Gute umdefiniert und un-
möglich macht. Aber diese Formel
lässt sich auch umkehren: «Das
Gute – das steht fest – ist stets das
Böse, das man lässt.» Im Sinn
von Wilhelm Busch: Viel Spass beim
Beantworten unseres Fragekatalogs!

editorial

Rita Jost ist
«reformiert.»-
Redaktorin in Bern

tRatschen
sie übeR
andeRe Men­
schen?

haben sie
auch schon
Mal einen
alten schiRM
heiMlich
iM tRaM ent­
soRgt?

haben sie
einen Vegeta­
RieR schon
MalMit eineM
schweins­
bRaten übeR­
Rascht?

wannwollten
sie ihR Kind
zuM letzten
MalVeR­
schenKen?

haben sie
schon einMal
einen guten
beKannten
VeRleugnet?

wie oft besu­
chen sie ihRen
alten VateR
(ausseRhalb
Von gebuRts­
und hohen
feieRtagen)?

hassen sie
JeManden?

Machen sie
den KellneR,
deR ihnen
aus VeRsehen
eine zwanzigeR­
note zu Viel
heRausgibt, auf
den iRRtuM
aufMeRKsaM?

wie Viele
geschenKe
haben
sie schon
heiMlich
uMgetauscht?

haben sie
ihR KindwiRK­
lich nie
geschlagen?

Können sie
VeRzeihen?

beneiden sie
ManchMal
Menschen, die
ganz selbst­
VeRständlich
und offen­
sichtlich geRne
RücKsichts­
los sind?

essen sie
fleisch?

inwelche
gäRten gehen
sie nachts
Mit ihReM
hund gassi?

haben sie beiM
zeRquetschen
eineR lästi­
gen fliege auch
schon Mal ein
tRiuMphgefühl
eMpfunden?

eRstellen sie
eine Rangliste
des bösen: geiz,
stolz, gieR,
MasslosigKeit,
neid, Rach­
sucht, gleich­
gültigKeit.

apRoposwolf:
welcheM
baueRnwün­
schen sie ihn
in die gegend?

wenn sie ihRe
täglichen Klei­
nen boshaftig­
Keiten abends
zusaMMen­
zählen: eRgibt
das eheR eine
ein­ odeR
eine zweistel­
lige zahl?

wehRen sie
sich,wenn
übeR abwesen­
de schlecht
geRedetwiRd?

fühlen sie
sich ManchMal
allen übeRle­
gen? lassen sie
das die andeRn
spüRen?

haben sie sich
schon Mal
übeRlegt, die
RennMäuse
ihReR KindeR
auszusetzen?

VeRstehen sie
auch dann
noch englisch,
wenn sie in
london Von
eineM obdach­
losen uM eine
Milde gabe
angegangen
weRden?sie haben

einen VeRheiRa­
teten aRbeits­
Kollegen Mit
seineR seKRetä­
Rin aus eineM
hotel KoMMen
sehen: weM eR­
zählen sie das?

sind sie – als
linKe odeR
linKeR – Manch­
Mal heiMlich
fRoh uM die Res­
tRiKtiVe aus­
ländeRpolitiK
deR Rechten?

haben sie
sich schon
dabei eRtappt,
JeMandeM
den tod zu
wünschen?

welcheM
nachbaRn
Möchten sie
baMbus in
den gaRten
pflanzen?

nehMen sie
das telefon
ManchMal
nichtab,wenn
sie auf deM
displaY sehen,
dass es ihRe
MutteR ist?

finden odeR
fanden sie
Mao, stalin
odeR die Raf
iRgendwann
Maltoll?

was halten
sie VoM
bösenwolf?
Können tieRe
übeRhaupt
böse sein?

haben sie sich
auch schon
diebisch ge­
fReut, dass sie
füR ihRen chef
einen deRaRt
tRäfen übeRna­
Men gefunden
haben?

wenn Ja:
Machen sie
einen unteR­
schied zwi­
schen Kalb­ und
Rindfleisch?

JucKt es sie
ManchMal
zu hupen,wenn
sie iM auto
einen ReiteR
übeRholen?

dRängeln sie
an deR hotel­
Réception
VoR, uM beiM
einchecKen
das ziMMeR Mit
seeblicK
zu eRgatteRn?

gehöRt ehRgeiz
auch in
diese Reihe?

haben sie
auch schon
gewünscht,
ihRe Kluge,
gutaussehen­
de, spoRtliche
nachbaRin hät­
tewenigstens
nichtauch
noch glücK in
deR liebe?

haben sie
wiRKlich alle
fRagen ehR­
und Redlich
beantwoRtet?

boshafte fRagen zusaMMengestellt haben:
peteR abelin, saMuel geiseR, Rita Jost, philipp Koenig, heidi KRonenbeRg, andReas KRuMMenacheR, JüRg Kühni, MaRtin lehMann, Regula tanneR
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Herr Drewermann, was ist für Sie das Böse?
Jeder, der die Zeitung aufschlägt, kann
Bilder des Grauens sehen: wie in Afgha­
nistan Bomben einschlagen und Spreng­
minen explodieren. Oder wie im Irak ein
Selbstmordattentäter fünfzig Menschen
in den Tod reisst. Jeder spürt, dass so
etwas nicht geschehen dürfte. Das ist es,
was wir das Böse nennen.

Warum verhalten sich Menschen so?
Darüber haben sich Menschen Gedan­
ken gemacht, seit sie über ihre Motive
reflektieren können. Aus den Anfangs­
zeiten der Bibel gibt es
einen Versuch, der für die
abendländische Tradition
entscheidend geworden
ist. Die Geschichte von
Adam und Eva im Paradies
erzählt, dass dieMenschen
Böses tun, indem sie ein
Gebot Gottes übertreten:
Eva isst einen Apfel vom
Baum, obwohl Gott dies
verboten hat. Leider be­
deutete das für die Kirche,
dass sie den Ungehorsam
alsKerndesBösenbetrach­
tete. Wenn das stimmen
würde, müsste man zur
Befreiung des Menschen
stärker den Gehorsam for­
dern. Das ist aber nicht die
Meinung der Bibel.

Sondern?
Es ist viel packender. Be­
vor Gott den Menschen
schuf, sah er, dass es nicht gut war,
dass dieser alleine ist. Im biblischen
Text sind die Wörter für «nicht gut» und
«alleine» identisch. Das bedeutet: Als
Gott den Menschen verbot, vom Baum
der Erkenntnis zu essen, wollte er ihnen
nur ein einziges verbieten: nämlich zu
erkennen, was es bedeutet, als Kreatur
ohne Vertrauen zu einem anderen Men­
schen und zum Schöpfer zu sein, nicht
geliebt zu sein. Die Bibel zeigt, was aus
demGefühl des Ungeliebtseins entsteht.
Der ganze Katalog dessen, was wir als
qualvoll, schlimm, Leid verursachend,
letztlich als Böse ansehen.

Der Mensch handelt böse, weil er sich nicht
geliebt fühlt. Ist das nicht zu einfach?
Buddha sagte einmal: Klar gibt es gut
und böse, aber alles hat seine Ursachen.
Diese zu finden, ist die Kunst. Alle Men­
schen suchen Liebe und Verständnis.
Aber sie sind schwer enttäuscht. Sie
haben zum Beispiel in ihrer Kindheit
gelernt, dass aus Liebe Hass werden
kann, weil die edelsten Gefühle abge­
lehnt wurden. Dann beginnen Prozesse,
die zerstörerisch sind. Man versteht sich
selbst nicht mehr, fühlt sich betrogen, ist
verzweifelt.

Wasmeinen Sie damit genau?
Das Problem ist, dass die Menschen für
ihre berechtigten Ziele oft völlig unge­
eignete Mittel einsetzen. Nehmen Sie
an, ich hielte einen Hund, der während
des ganzen Gesprächs bellen würde. Er
ist eifersüchtig, nicht imMittelpunkt des
Interesses zu stehen – berechtigterwei­
se. Aber er begreift nicht, dass er gerade
dabei ist, auf eine Art im Mittelpunkt zu
stehen, die für ihn ungemütlich wird: Er
kommt vor die Tür. Bei einemHund kön­
nen wir über dessen Verhalten lachen,
bei einemVerbrecher fällt es uns schwer,
nach den Hintergründen zu suchen.

Lassen sich schlimme Grausamkeiten
wirklich so erklären? Sie haben vorhin von
Bomben und Sprengminen in Afghanistan
und dem Irak gesprochen.
Hier kommt etwas anderes hinzu.Verhal­
tensforscher und Paläontologen zeigen,
dass in unserer Seele ein jahrtausende­
altes Erbe aus unserer Herkunft aus
dem Tierreich liegt. Aggressivität und
Sexualität gehören dazu. Nun haben wir
aber in einem sehr kurzen Zeitraum eine
völlig neu geprägte Kulturwelt geschaf­
fen. Unser archaisches Erbe passt nicht
in diese Welt hinein.

Das tierische Erbe als Ursache des Bösen?
Nein, das glaube ich nicht. Das zent­
rale Problem ist beim Menschen die
Erweiterung der Angst. Ein Tier kann
sich ängstigen und antwortet darauf mit
den Lösungsmechanismen, die ihm zur
Verfügung stehen. Dann ist die Angst
vorüber. Ein Mensch dagegen ist sich
bewusst, dass im Letzten der Tod auf
ihn wartet. Das nötigt uns, Sicherheit zu
wollen. Dies führt beispielsweise dazu,
dass wir den Rüstungshaushalt in wahn­
sinnige Höhen treiben.

Können Religionen den Menschen helfen,
aus dieser Spirale der Angst auszusteigen?
Die Religionen müssten verstehen, dass
sie im Hintergrund des menschlichen
Bewusstseins etwas entdeckenmüssten,
das in der ganzenNatur nicht vorkommt.
Das, was wir Gott nennen. Eine Gebor­
genheit, die die Natur nicht bietet, die
wir aber brauchen.

Der Glaube an Gott ist notwendig, um die
Angst und das Böse zu überwinden?
Ja. Die Botschaft des Neuen Testaments
ist nicht: Ihr müsst euch moralisch dis­
ziplinieren. Vielmehr spricht Jesus von
Vertrauen. Darum ist das Christentum
eine therapeutische Religion. Es ver­
sucht durch Verstehen, Begleitung und
Geduld, das Böse zu überlieben.

Wie geht das konkret?
Es istwie in derGeschichte im19.Kapitel
des Lukasevangeliums. Da ist ein Zöll­
ner, der macht alles falsch. Jesus tut das
Unglaubliche und sagt zu ihm: Ichmache

heute Abend etwas mit dir. Woher du
dein Geld hast, interessiert mich nicht.
Das imponiert dem Zöllner so, dass er
zugeben muss: So, wie er bis jetzt sein
Leben führte, war es nicht richtig. Das
Entscheidende an der Botschaft Jesu ist:
Die Bejahung ist das Erste – dann ändert
sich das Leben.

Ganz im Gegensatz dazu hat die Kirche den
Menschen jahrhundertelang mit demTeufel
gedroht, wenn sie etwas falsch machen.
Den Teufel müssen wir austreiben!

Warum?
Der Glaube an böse Geister und Teufel
entstammtdemSpät­ undFrühjudentum.
Leider glauben einige Theologen immer
noch, man sei verpflichtet, dieses Welt­
bild beizubehalten: dass man also nur
an Gott glaubt, wenn man auch an den
Teufel glaubt. Ich finde das überhaupt
nicht. Man muss das Anliegen Jesu so
tief verstehen, dass man sieht: Die Aus­
drucksformen, die ihm zeitbedingt aufer­
legt waren, sind nicht das Wesentliche.

Was ist dasWesentliche?
Jesus wollte von der Güte Gottes spre­
chen, nicht von der Angst vor dem
Teufel. So würde ich die Botschaft Jesu
wiedergeben: Er glaubte nicht an Hölle
und Teufel. Er sah diese Welt erfüllt von
lauter armen Teufeln. Die Welt, in der
wir leben, war für ihn die Hölle! Da müs­
sen die Menschen nicht reinkommen
– die Frage ist vielmehr, wie sie wieder
rauskommen.

Wie kann man denn wieder rauskommen?
Wie kann man das Gute bestärken?
Ganz wichtig ist, dass wir in der Pädago­
gik an das Gute glauben. Wir setzen da­
bei voraus, dass wir das Böse überlieben
können und das Ursprüngliche zumVor­
schein kommt. Es ist, wie wenn Taucher
im Meer eine Statue heben: Man ahnt,
das ist dasBild einerGöttin, überwuchert
von Seetang und Muscheln. Ich glaube,
das ganze Leben ist eineArt Archäologie,
die das ursprüngliche Kunstwerk im
Menschen freizulegen versucht.
IntervIew: jürgen DIttrIch,

SabIne Schüpbach ZIegler

«Das Böse überlieben»
relIgIon/ Der Theologe und Psychoanalytiker Eugen Drewermann ist überzeugt:
Kein Mensch will Böses tun, Böses entsteht immer aus Angst.

eugen
Drewermann
Der Theologe und Psy-
choanalytiker Eugen
Drewermann, 70, wur-
de vor allem durch
seine tiefenpsychologi-
sche Auslegung der
Biblischen Schriften
und seine Kritik an
der römisch-katholi-
schen Moraltheologie
bekannt. 1992 wur-
de er deswegen vom
Priesteramt suspen-
diert, nachdem ihm zu-
vor bereits die katho-
lische Lehrerlaubnis
und die Predigtbe-
fugnis entzogen wor-
den waren. Zu sei-
nem 65.Geburtstag
trat er aus der Kirche
aus. Seither arbei-
tet Drewermann als
Schriftsteller, Red-
ner, Psychotherapeut
und Seelsorger und
hat auf dem deut-
schen Nordwestradio
eine eigene Sendung:
«Redefreiheit». Er
gilt als der ammeis-
ten gelesene Theo-
loge Europas.

ZuletZt erSchIenen:
Wir glauben, weil wir
lieben.Woran ich glaube.
Patmos-Verlag, 2010,
Fr.32.90.

Sendung «Redefreiheit»:
www.radiobremen.de/
sendungen/redefreiheit/
index.htm

«Das Christentum ist eine therapeutische Religion»: Eugen Drewermann in seinerWohnung in Paderborn (D)

«jesus glaubte nicht an die
hölle und den teufel.
er sah diesewelt erfüllt von
lauter armen teufeln.»
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«Darf bei den ‹Getrennten Brüdern› von wirklicher
Kirche gesprochen werden? Diese Frage wurde an
der 2.Konzilsession inRomkurz vor ihremAbschluss
erwogen. Einige Konzilsväter antworteten: allenfalls
bei den Orthodoxen, aber bei den andern gebe es
bestenfalls nur einzelne, welche kraft ihrer Taufe und
ihres Glaubens an Christus zur allein wahren Kirche
zu zählen seien. Dieser engen, strengen Auffassung
wurde aber auch widersprochen. So übte Erzbischof
Frings vonKöln gegenüberKardinalOttaviani heftige
Kritik am römischen Kurialsystem, weil dabei das
Verwaltungsmässige-Juristische den Liebescharak-
ter der Kirche überwuchere. Der mexikanische Bi-
schofMendez redete vondenNicht-Katholiken sogar
als von eigentlichen Kirchen. Besonders warm nahm
Weihbischof Elchinger von Strassburg für die ‹ge-

trennten Brüder› Stellung. Man müsse endlich offen
sagen, dass die Reformatoren dieWahrheitenwieder
ins helle Licht stellen wollten: die Lehre von der
Rechtfertigung aus dem Glauben, das Bewusstsein
der personalen VerantwortungmenschlichenGewis-
sens, die Liebe zur Heiligen Schrift und die Freiheit
der Kinder Gottes. Ökumenismus bedeute nicht
Kompromiss, aber man dürfe von andern Christen
nicht verlangen, dass sie in allem der katholischen
Kirche ähnlich werden. Sie hätten das Recht, ihre
Unterschiede imGlaubenund in denRiten zu bewah-
ren, solange die grundsätzliche Einheit desGlaubens
herrsche. So sprachen katholische Kirchenfürsten
von uns Protestanten. Wenn dieser Geist auf dem
Konzil obsiegt, darf man für die ökumenische Bewe-
gung recht zuversichtlich sein.» (Januar 1964)

Es gibt nicht nur die eine «allein
wahre» katholische Kirche
JubiLäum/ 1964 berichtet der «saemann» erfreut, dass Bischöfe und Kardinäle am
Zweiten Vatikanischen Konzil die «nicht-katholischen» Kirchen entdecken.

125 Jahre

GEBOREN 1885
Vor 125 Jahren wurde
der «saemann» – damals
als offizielles Organ
der bernischen Landes-
kirche – vom Pfarr-
verein Burgdorf-Frau-
brunnen gegründet.
In dieser Rubrik werfen
wir einen Blick auf
die bewegte Geschichte
des «saemann», der
seit Juni 2008 unter dem
Titel «reformiert.»
erscheint und in den Kan-
tonen Bern, Jura und
Solothurn von gut 150
reformierten Kirch-
gemeinden herausge-
geben wird.

«WerohneSündeist,werfedenersten
Stein»: Der Satz aus dem Johannes-
evangelium ist ernüchternd – weil er
besagt, dass die Sünde immermitten
unter den Menschen ist. Und er ist
befreiend – weil er zur Duldung und
zur Selbstreflexion hinführt.

Genau in diesem Spannungsfeld
bewegt sich die Ausstellung «Lust
und Laster – die sieben Todsünden»,
die das Kunstmuseum und das Zent-
rum Paul Klee ab Mitte Oktober in
Bern zeigen (sieheKasten). Es ist kei-
ne moralistische Ausstellung, die mit
erhobenem Zeigefinger auf Schwä-
chen hinweist und das Publikum un-
ter Androhung von Höllenstrafen zur
Umkehr mahnt. Vielmehr ist es ein
gewaltiger und kunstgeschichtlich
eindrücklicher Bilderreigen mit Ex-
ponaten von 1500 bis heute, der auch
Deftiges und Unmoralisches keines-
wegs scheut. DenndenAusstellungs-
machern geht es neben der Lust an
den Bildern vor allem darum, die
Aktualität der Todsünden zu zeigen.
Es ist ein Nachdenken über Leitplan-
ken, die mehr oder weniger Geltung
haben und für das Funktionieren der
Gesellschaft notwendig sind – ähn-
lich wie bei den Zehn Geboten, auch
jenseits eines Gottesbezugs.

FREsssucht. Und so heissen sie, die
sieben Todsünden – oder genauer:
die sieben Charakterschwächen, die
zum Bruch mit der geltenden Moral
und zu entsprechenden Sanktionen
führen können:

� Hochmut/Übermut/Eitelkeit/Stolz
� Geiz /Habgier /Habsucht
� Wollust /Ausschweifung
� Zorn/Wut /Vergeltung/Rachsucht
� Völlerei /Gefrässigkeit /

Selbstsucht

� Neid /Missgunst /Eifersucht
� Faulheit /Feigheit /Melancholie

Also doch: «Wer ohne Sünde ist …»
Denn so altertümlich dieWörter auch
klingenmögen, sie umkreisenDinge,
die wir alle kennen. Man ersetze nur
Habgier durch Abzockerei, Gefräs-
sigkeit durch Fresssucht oderMelan-
cholie durch Burn-out. Bei einigen
«Sünden» wird dann auch klar, dass
die heutige Gesellschaft die morali-
sche Verurteilung durch Krankheits-
symptomeund so durch ein gewisses
Verständnis ersetzt hat.

tRaditiONslast. Das führt eigent-
lich zum Ursprung des Todsünden-
konzepts zurück: Dieses geht näm-
lich nicht direkt auf die Bibel zurück,
sondern auf die Anfechtungen, die
bedrängenden Dämonen, welche die
frühchristlichen Eremiten an sich
selbst analysierten. Nicht zu verken-
nen ist jedoch dabei, dass die Bibel
mit der sogenannten Erbsünde von
Adam und Eva, mit dem Turm von
Babel, mit Lot und seinen Töchtern
ganz schön drastische Exempel für
menschliche Schwächen erzählt.
Und eben das Drastische ist es auch,
das die Künstler immer wieder ins-

pirierte. So nämlich liessen sich in
strengeren Jahrhunderten unter dem
Deckmantel von Religion und Moral
Dinge darstellen, die sonst verboten
gewesen wären: nackte Menschen
oder die Lust am Essen und Saufen.

BildERlust.So zeigt es sich, dass das
Laster eben auchmit Lust verbunden
ist – und sei es die Lust, die Schran-
ken der gesellschaftlichen Normen
zu durchbrechen. Da sind die Künst-
ler undKünstlerinnen keine besseren
Menschen. Die Ausstellung «Lust
und Laster» verführt also gewisser-
massen zur Sünde. Beginnend mit
spätmittelalterlichen Buchillustratio-
nen und Kupferstichen von Albrecht
Dürer führt die Ausstellung durch
die deftigen Szenen der niederlän-
dischen Malerei, zeigt Werke von
Munch, Ensor und Chagall und führt
dann mitten in die Gegenwartskunst
bis zu Bruce Nauman und Andreas
Gursky.JüngereinternationaleKünst-
lerinnen und Künstler unter dreissig
Jahren wurden eingeladen, ihre Re-
flexionen zum Thema bildhaft um-
zusetzen. Ein üppiger Kunstgenuss
erwartet einen – einer, der zugleich
nachdenklich stimmt.
KONRad tOBlER

Von der
Kunst
der Sünde

Von dürer
bis Nauman
Die Ausstellung «Lust
und Laster» ist vom
16.Oktober bis 20.Feb­
ruar 2011 im Kunst­
museum Bern und im
Zentrum Paul Klee
Bern zu sehen, und zwar
jeweils dienstags
bis sonntags, von 10
bis 17 Uhr.

iNFORmatiONEN über
Führungen und Rahmen-
veranstaltungen gibts
unter Tel.0313280944
und 0313590101.
Oder im Internet:
www.kunstmuseumbern.ch
www.zpk.org
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Drastische Bilder menschlicher Schwächen:
Lot und seine Töchter von Jan Havicksz Steen (um 1665)

maLerei/ Wie die Lust am
Laster zu starker Kunst führt:
eine Ausstellung in Bern
über die Darstellung der Tod-
sünden von 1500 bis heute.

Sei getrost eine
Wurst.Oder
ein Kohlkopf.
Wahl.Wer nimmt den Marti? Wenn
früher in der Schule beim Turnen
die Mannschaften gewählt wurden,
blieben am Schluss immer die
gleichen zwei übrig: der dicke Hau-
ser und der ungelenke Marti. Oft
wurde dann der Dicke dem Unge-
lenken vorgezogen, sodass eine der
Mannschaften schliesslich den
Marti nehmen musste, ohne ihn ge-
wählt zu haben. Wahrscheinlich
galt ich als Risiko, und vermutlich
war ich auch eins.

WuRst. Solche Wahlen sind brutal.
Zumindest für den Verlierer. Und
vor allem, wenn es immer derselbe
ist, der verliert: Einer nach dem
andern wird dir vorgezogen, und
dich nimmt man schliesslich nur,
weil es schlicht nicht anders geht.
Ohne Begeisterung, mit einem
leichten Seufzen, im besten Fall
mit einem gnädigen «Henusode».
So lernte ich schon früh, dass
ich leider Gottes eine Wurst bin.

Buch. Vielleicht trage ich deshalb
seit Langem den Titel für ein
nächstes Buch mit mir herum: «Sei
getrost eine Wurst!» Da wüsste
ich einiges zu erzählen: die Welt
aus der Perspektive einer Wurst.
Ich würde dazu ermuntern, das
Wurstsein nicht zu fürchten, son-
dern frech zu bejahen: «Ja, ich
bin eine Wurst – was solls?» Und
da es auf dieser Welt bestimmt
mehr Würste gibt als Sieger, würde
dieses Buch auch seine Leser-
schaft finden. Welche Wurst
braucht nicht ab und zu etwas Auf-
munterung?

sEllERiE. Anderseits: Wenn das
Buch durchfiele beim Publikum,
dann wäre das schon ziemlich
demütigend. Auch eine Wurst lässt
sich nicht gerne die eigene Wurs-
tigkeit vorführen. Vielleicht lasse
ich also besser die Finger davon.
Der Titel ist für einen Beinahe-
vegetarier wie mich ohnehin nicht
ganz passend. Aber «Sei getrost
ein Sellerie» tönt einfach nicht so
gut. Dann schon eher «Sei ge-
trost ein Kohlkopf». Doch ausge-
rechnet Kohl mag ich nicht.

sOlidaRitÄt. Wie auch immer:
Mein Herz schlägt für die Würste,
Selleries und Kohlköpfe. Für die
Erfolglosen, Missachteten und Ge-
scheiterten. Für all jene, welche
das aufreibende Spiel um Macht und
Erfolg nicht mitmachen, weil sie
von vornherein den letzten Platz
einnehmen. Erfolgreiche haben oft
panische Angst davor, vom Po-
dest zu fallen. Diejenigen, welche
bereits ganz unten sind, haben
da nichts mehr zu befürchten. Viel-
leicht sind sie deshalb oft so ent-
waffnend ehrlich.

VERdacht. Also, wer nimmt jetzt den
Marti? Wenn der scheue Bub, der
verlegen dasteht und sich in den Bo-
den hinein schämt, nur wüsste,
dass er längstens angenommen ist –
vor aller Leistung, nach allem
Versagen. Doch das lernte der Bub
erst viel später. Und selbst als
Erwachsener beschleichen ihn, das
heisst mich, immer noch leise Zwei-
fel, ob es sich wirklich so verhält.
Trifft es aber zu, dann kann mir
die Sache mit der Wurst eigentlich
ziemlich wurscht sein.

SpirituaLität
im aLLtaG

lORENzmaRti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Goldener Herbst im Engadin – 7 x schlafen / 6 x bezahlen, inkl. allen Bergbahnen
und herrlicher Aussicht / ab 16. Oktober bis Ende November 2010 Randolins zum ½ Preis
bei ganzer Leistung! Details unter www.randolins.ch / 081 830 83 83 / Herzlich Willkommen.

3. – 9. Oktober 2010
Josef und seine Brüder – eine
biblische Komödie
mit Frau Pfr. Käthy LaRoche und viel
Zeit zum Sein, Denken und Wandern.

4. – 8. Oktober 2010
Gott – wer bist Du?
Morgengespräche über Theologie und
Glauben mit Pfr. Marc Mettler, aus
Sumiswald im Emmental.

10. – 15. Oktober 2010
Heilung und Heil in Gottes Wort
mit Pfr. Samuel Glauser, Kirchdorf.
Morgens kurze Einführung, gemeinsame
Diskussion, danach Ausspannen und
den Engadiner-Herbst geniessen.

        
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Wer sich danach sehnt, Gottes Wort Tag für Tag aufs Neue zu entdecken und zu erleben, der findet in den Bibellese-Zeitschriften des Bibellesebundes konkrete Unterstützung.

Die Bibel entdecken und erleben!

schwer sein! Wer Kindern ab  Aller Anfang muss nicht schwer sein! Wer Kindern ab  Aller Anfang muss nicht
 9 Jahren den Einstieg ins Bibellesen erleichtern will, 9 Jahren den Einstieg ins Bibellesen erleichtern will,

 mit ist  mit ist Guter Start beraten. sehr gut Guter Start

purpur sich junge Leute ab 13 Jahren in  damit alles, tut pur
der Bibel rundum zu Hause fühlen können – ohne 
dass ihnen dabei langweilig wird.

 eigenständig in die Welt die gerne  Für junge Leute,  eigenständig in die Welt die gerne  Für junge Leute,
der Bibel eintauchen möchten.der Bibel eintauchen möchten.

die im für alle Frauen, Die Bibellese-Zeitschrift die im für alle Frauen, Die Bibellese-Zeitschrift
schöpfen  neue Kraft Gott mit täglichen Kontakt schöpfen  neue Kraft Gott mit täglichen Kontakt

möchten.möchten.

Tief- mit Die Bibellese-Zeitschrift  Für Erwachsene. Tief- mit Die Bibellese-Zeitschrift  Für Erwachsene.
frischen Wind in die tägliche Stille Zeit. gang bringt frischen Wind in die tägliche Stille Zeit. gang bringt

in  Ob zum Start Das Bibellese-Buch fürs ganze Jahr.
den Tag oder für einen «Tankstopp» zwischendurch – 
mittendrin die Bibel mitten ins Leben. bringt

Guter Start klartext Orientierung

pur atempause mittendrin

Diakonie Nidelbad und ihre überkonfessionelle
Lebensgemeinschaft freut sich, Sie kennenzulernen.

Wir laden ein:
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Ein Engagement von Menschen für
Menschen mit Herz und Hand
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Fachtagung zum Kirchensonntag 2011
Freiwillig engagiert für eine lebendige Kirche

10 Jahre nach dem UNO-Jahr der Freiwilligen und als Auftakt zum Europäischen Jahr des
freiwilligen Engagements (2011) stehen die Freiwilligen erneut im Zentrum des Kirchensonntags
Veranstaltungsort Gwatt-Zentrum, Gwatt Zeit 9.30 bis 17.00 Uhr

Basismodul 1: Neu im Kirchgemeinderat
Region Seeland Einführungskurs für Personen, die mit den
Aufgaben und Verantwortungen im Kirchgemeinderat besser vertraut werden möchten
Kursort Kirchenhaus, Kirchgasse 4, Lyss Zeit jeweils 18.30 bis 21.30 Uhr

«Neue Medien in der Jugendarbeit»
Ein Bildungsanlass der kirchlichen Jugendarbeit
Kursort Schwarztorstrasse 20, Bern Zeit 10.00 bis 16.00 Uhr

Vertiefungsmodul: Gemeinsam Ziele entwickeln und planen
Einführung in die Grundlagen der Planung und gemeinsamen Entwicklung
von Zielen in der Kirchgemeinde – bis hin zur Umsetzung in konkreten Projekten
Kursort Schwarztorstrasse 20, Bern Zeit jeweils 17.30 bis 21.00 Uhr

Vorankündigungen
Präsidienkonferenzen 2010

19.10.2010 in Biel-Bienne
1.11.2010 in Burgdorf
4.11.2010 in Lyss
9.11.2010 in Spiez

11.11.2010 in Bern
Ort jeweils im ref. Kirchgemeindehaus
Zeit 17.00 bis 20.00 Uhr mit anschliessendem Apéro riche
Als Hauptthema ist vorgesehen, Fragen rund um den Gottesdienst aus-
zuloten. Einen kürzeren Block bilden die Themen «Ausbildung Sozialdiakonin/
Sozialdiakon» sowie «Gesamtkirchliche Kollekten».

«How Many Loaves Have You?»
Wie viele Brote habt ihr? Mk 6,38
Liturgie aus Chile

Der Weltgebetstag ist eine weltweite ökumenische Bewegung christlicher
Frauen. Für den Weltgebetstag 2011 haben christliche Frauen aus Chile die
Liturgie erarbeitet.
Veranstaltungsort Gwatt-Zentrum, Gwatt Zeit 9.30 bis 17.00 Uhr

Weltgebetstag mit Kindern 2011
Wie viele Brote habt ihr? Mk 6,38
Liturgie aus Chile

Der Weltgebetstag ist eine weltweite ökumenische Bewegung
christlicher Frauen.
Veranstaltungsort Gwatt-Zentrum, Gwatt Zeit 9.30 bis 17.00 Uhr

Nähere Angaben erhalten Sie im
Halbjahresprogramm 2/2010 oder im Internet
www.refbejuso.ch/bildung-kurse

Programme und Anmeldung:
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Gemeindedienste und Bildung
Schwarztorstrasse 20, Postfach 6051, 3001 Bern
Telefon 031 385 16 16, Fax 031 385 16 20
E-mail bildung@refbejuso.ch

NOVEMBER

25.10., 8., 22.11.+13.12.

26.10.

23.10.

28.10.+2.12.

15.+16.11.

15.11.

www.heks.ch
PC 80-1115-1

Wir verhelfen
Menschen zu
ihrem Recht.

Im Kleinen

Grosses
bewirken

Gratisinserat

Die Klinik SGM Langenthal ist eine
anerkannte, christliche Fachklinik mit
stationären, tagesklinischen und
ambulanten Behandlungsangeboten
für Menschen in psychischen Krisen.

KRISEN BEWÄLTIGEN –
DAS LEBEN VERTIEFEN

www.klinik-sgm.ch
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Bestellen Sie jetzt kostenlos unser Magazin «Lebensnah»
zum Thema «Macht Glaube krank?»
Mit Talon, per Telefon (062 919 22 11) oder einfach online.

Vorname / Name

Strasse

PLZ / Ort

Talon an: Klinik SGM Langenthal, Weissensteinstrasse 30, 4900 Langenthal

✂
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Ab24.September bietet die
Internetseite von «refor-
miert.» ihren Nutzerinnen
und Nutzern mehr Service.

BOLDERNTEXTE. Mit den
renommierten Bolderntex-
ten ist neu ein täglicher
spiritueller Impuls aufge-
schaltet. Die Bolderntexte
werden seit mehreren
Jahrzehnten vom Evan-
gelischen Tagungs- und
Bildungszentrum Boldern
herausgegeben. Vor sech-
zig Jahren trugen sie den
Titel «Morgengruss» und
sollten gemäss dem ers-
ten Boldern-Leiter Hans
Jakob Rinderknecht eine
«wirklichkeitsnahe Ausle-

gung von Bibelworten»
sein. Ausgangspunkt sind
jeweils zwei Bibeltexte aus
dem Alten und dem Neuen
Testament, die dem Lo-
sungsbuch der Herrnhuter
Brüdergemeine entnom-
men sind. Heute gestal-
ten neunzehn Autorinnen
und Autoren die Texte in
je ganz eigenem Stil und
in moderner Sprache. Sie
versuchen, die Bibel mit
dem Alltag zusammenzu-
bringen, und richten sich
dabei ausdrücklich auch
an Menschen, welche die
Bibel nicht so gut kennen.
Auf «www.reformiert.info»
erscheinendieBolderntex-
te ab sofort täglich aktuali-

siert. Ein Archiv findet sich
auf www.boldern.ch; dort
kannman die Texte auch in
Papierform abonnieren.

E-PAPER. Neu lässt sich
«reformiert.» zudem am
Bildschirm wie eine Zei-
tung lesen. Im sogenann-
ten E-Paper kann man jede

Ausgabe seit dem Start von
«reformiert.» im Mai 2008
anschauen und durchblät-
tern. Die einzelnen Seiten
lassen sich vergrössern,
als PDF herunterladen und
ausdrucken.
SABINE SCHÜPBACH ZIEGLER

www.reformiert.info
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SERIE: REFORMIERTSEIN HEUTE (10)

Herkunft hat Zukunft
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen: diesmal von
Ralph Kunz, Professor für Praktische Theologie.

«Reformiertsein bedeutet fürmichHerkunft. Mir ist
bewusst: Ich bin Teil einer Gemeinschaft, die schon
seit 500 Jahren unterwegs ist. Reformiert heisst

«Ich bin Teil
einer Gemein-
schaft, die
schon seit 500
Jahren unter-
wegs ist.»

RALPH KUNZ, 46, lehrt
Praktische Theologie an der
Universität Zürich und ist
Mitverfasser der «Boldern»-
Texte (vgl.Text links unten).
Er ist verheiratet und
hat zwei Töchter.

Will – wie Zwingli – «zur Gschrift»: Ralph Kunz

meine Konfession. Es ist die Prä-
gung, die meinem Glauben Gestalt
verleiht und meine Frömmigkeit
charakterisiert. Das Erbe ist reich.
Was mir daran besonders wichtig
ist? Dass die Bibel im Zentrum
steht. «Zur Gschrift!», rief Zwingli.
Recht hat er. Sie ist die Quelle der
Inspiration, von der ich dankbar
zehre. Aus ihr höre ich auch den
Ruf zum Reformiertwerden. Her-
kunft hat Zukunft. Meine Konfes-
sion ist keine Konserve. Sie sucht
die Konversion, die Umkehr, und
lockt mich aus der Reserve. Meine
Konfession sucht nicht das Kon-
forme. Sie hat eine Schwäche für Reformen. Und
meine Konfession ist kein Konfekt. Sie lehrt mich
Schwarzbrotspiritualität.»
RALPH KUNZ
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AGENDA

VERANSTALTUNGEN
Mahnwache. Für einen gerechten
Frieden in Israel/Palästina.
8.Oktober, 12.30, vor der Heilig-
geistkirche Bern

Feu sacré. Exerzitien im Alltag:
für Männer, die sich stärken
lassen wollen in Stille, Impuls,
Meditation. Einander tragen im
Austausch, sich anstecken
lassen vom heiligen Feuer Got-
tes: 4./ 11./ 18./ 25.November
und 2.Dezember, jeweils 19.30,
im Kirchlichen Zentrum, Rain 13,
Ittigen. Informationsabend:
21.Oktober, 19.30 Uhr.
Info: Tel.031 921 57 70;
peter.sladkovic@kathbern.ch

Kunstwanderwochen. Die Kunst-
landschaft erwandern; mit Dieter
Matti, Pfarrer für Kunst und Re-
ligion: 17.–24.Oktober: «Raven-
na – ein Höhepunkt abendländi-
scher Kunst».24.–31.Oktober:
«Friaul – im Schmelztiegel alter
Kulturen». Info: Tel.081 420 56 57

Waldseminar. Ein abenteuer-
licher Tag für Grosseltern
und Enkelkinder – unter der kun-
digen Leitung von Naturpä-
dagogen: «Spuren und Fährten
erzählen über das Leben von
Fuchs und Hase.» 3.Oktober im
Berner Bremgartenwald (Treff-
punkt: 10.00, Busstation Läng-
gasse): Info: Tel.044 291 21 91
www.silviva.ch/senioren

RADIO- UND TV-TIPPS
Herz des Glaubens. Was ist Glau-
be? Die Frage hat den Benedikti-
nermönch David Steindl-Rast, 84,
ein Leben lang beschäftigt. Als
Pionier des interreligiösen Dia-
logs begann er schon früh, den
eigenen Glauben im Gespräch
mit Andersgläubigen zu reflektie-
ren und das christliche Credo im
Horizont der Weltreligionen neu
zu buchstabieren. Im Gespräch
plädiert er dafür, Glaubenssätze
nicht wörtlich, aber ernst zu neh-
men: 3.Oktober, 8.30, DRS 2

Die Helden vom Gotthard. Am
15.Oktober erfolgt der letzte
Durchschlag: Nach achtzehn
Jahren Bauzeit treffen die Tunnel-
bauer von Sedrun GR und Faido TI
aufeinander. Der Bau des Gott-
hard-Basistunnels, des längs-
ten Tunnels der Welt, hat bis heu-
te acht Menschenleben gefordert.
Ihnen ist dieser Film gewidmet:
7.Oktober, 20.05, SF 1

Kampf ums Korn. Welthunger
und Klimawandel haben der
Landwirtschaft zu neuer Aufmerk-
samkeit verholfen. Während
Russland und Pakistan durch Na-
turkatastrophen massive Ernte-
ausfälle befürchten, sichern
sich Länder wie China und Saudi-
Arabien in Entwicklungsländern
Agrarflächen, um Nahrungsmittel
oder Rohstoffe für Biosprit anzu-
bauen: 15.Oktober, 21.30, 3sat

Mehr Service
WEBSITE/www.reformiert.info bietet neu
auch E-Paper und Boldern-Texte.

REFORMIERT. 9/10: Dossier
«Leben heisst Ahnen haben»

BEGLÜCKT
Herzlichen Dank für diese wunder-
schönen persönlichen Grossel-
terngeschichten. Sie haben mich
alle sehr bewegt: Ich habe gelacht
und geweint.
YVES POLIN, DOTTIKON

BEREICHERT
Grosseltern sollten nicht krank-
haft versuchen, ewig jung zu sein,
sagt die Psychologin Pasqualina
Perrig-Chiello im Interview.
Nun: Die neue Lust auf ein langes
Leben besteht. Nie waren die
Chancen grösser, gesund und fit
ein hohes Alter zu erreichen.
Grossväter sind heute so vital
und unternehmungslustig wie nie
zuvor. Lag die Lebenserwartung
noch vor einem Jahrhundert nur
bei Mitte dreissig, liegt sie jetzt
bereits bei knapp achtzig Jahren.
Möge die Chance auf ein langes,
vitales Leben zunehmend genutzt
und das Altern als eine Art Lust-
gewinn begriffen werden. Auch
zur Freude der Enkel.
HANS-PETER BURRI, PORT

BEFREIT
Ob Schreiben «wahnsinnig glück-
lich macht», wie Anouk Holthuizen
insgeheim wohl hofft, weiss ich
nicht. Aufgrund meiner fast vier-
zigjährigen Erfahrung als Jour-
nalist ist in mir jedoch die Erkennt-
nis gereift, dass Schreiben auf
jeden Fall der Seele guttut. Wenn
ich über ein Attentat in Jerusalem
oder aus dem Balkankrieg be-
richtete, eine Begegnung mit dem
CIA-Chef oder dem deutschen
Bundeskanzler schilderte oder

auch nur ein neues Automodell
testete: In jedem Text lag etwas
Verborgenes, das mein Innerstes
erleichterte, weil ich es loswer-
den konnte. Mit leichter Feder
hingeworfen oder durch Ringen
um Worte zu Papier gebracht:
Nach jedem Schlusspunkt war
etwas Befreiendes zu spüren.
GAUDENZ BAUMANN, AARAU

REFORMIERT. 9/10: Podium
«Ich glaube … ich trete aus»

BEWEGT
Ich bin protestantisch aufgewach-
sen und habe mich schon als Kind
geweigert, in die Sonntagsschule
zu gehen. Schon früh suchte ich
meinen eigenen spirituellen Weg,
und ich werde wohl immer eine
Suchende bleiben. Das hält leben-
dig, und so muss Religiosität auch
sein: lebendig, undogmatisch,
stets für einen Wechsel bereit –
und doch im Innersten ewig.
Weshalb ich ausgetreten bin? Weil
keine Wahrheit «die» Wahrheit
ist – sonst hat der Religionskrieg
schon begonnen. Ich lebe meine
Religiosität im Alltag, und die
Offenheit von «reformiert.» ent-
lockt mir ab und zu eine Träne
der Berührtheit und der Hoffnung,
trotz allem nicht aufzugeben
und an das Wirken der Wahrheit
zu glauben. Danke, dass es
euch gibt!
@ HELENE LANZ

BEWUSST
Ich bin in die Kirche eingetreten,
weil sie Andersdenkende toleriert,
weil sie weltweit die Solidarität
in der Gesellschaft fördert, wegen
des Gebots der Nächsten- und
Feindesliebe, weil alte Weisheiten

nicht verloren gehen sollen (Dog-
men hingegen schon) und weil
Pfarrer und Seelsorgerinnen gute
Arbeit leisten. Gleichzeitig gehöre
ich zu jenen dreissig Prozent
der Kirchenmitglieder, die nicht an
einen persönlichen Gott glauben:
Gott ist ein philosophischer Be-
griff beziehungsweise ein Produkt
der menschlichen Not, der Angst,
der Hoffnung sowie eine Erklä-
rungshilfe. Die Frage, ob Gott exis-
tiert, hat für mich keine Priorität.
Sollte ich am Sonntag in die
Kirche gehen, müsste folgende
Änderung der Kultur gemacht
werden: An zwei Sonntagen pro
Monat bleibt der Gottesdienst
traditionell, an den anderen zwei
sitzt der Pfarrer (Rabbi, Imam )
in Alltagskleidern in der Mitte der
Besucher, hat neben der Bibel
eine Zeitung liegen und vergleicht
Alltagssorgen der Menschen mit
Beispielen aus der Bibel, dem Tal-
mud und dem Koran. Es gibt keine
Rituale, keine kultischen Handlun-
gen, keinen Bezug zu Übersinnli-
chem, Spirituellem – es sei denn,
die Anwesenden (die den Anlass
thematisch mitgestalten, auch
kritisieren dürfen) wünschen es!
PETER TSCHANZ, LENZBURG

REFORMIERT. 9/10: Kirchgemeinden
«Ratsmitglieder gesucht»

BEDACHT
Der Beitrag über die Nachwuchs-
probleme in den Kirchgemeinde-
räten hat mich angesprochen. Mir
ist es als junger Berufsfrau auch
so ergangen, dass ich mit den
Berufs- und familiären Aufgaben
ausgelastet war und für ein Ehren-
amt keine Kapazität hatte. Dass
sich die Räte aus allen Altersgrup-
pen zusammensetzen sollten,
scheint mir wichtig. Mein Vor-
schlag: Sprecht doch junge Haus-
frauen an, die mit Kindern und
Haushalt nicht ganz ausgelastet
sind und gerne eine interessante
Aufgabe übernehmen, die mit
ihrem Leben direkt zu tun hat. Es
gibt viele, die gern ihre Berufs-
kompetenzen anwenden, neue er-
werben und als Ausgleich zur
Mutterrolle in einem Team arbei-
ten möchten. Wenn solche Frauen
merken, dass sie sich damit eine
wertvolle Weiterbildung ohne
grossen zeitlichen und finanziellen
Aufwand aneignen können, wäre
das attraktiv. Die Berner Kirche
bietet ja zudem Einführungskurse
an. SONJA GRAF, BOLLIGEN

ZUSCHRIFTEN

Ihre Meinung interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift
elektronisch:
redaktion.bern@reformiert.info
Oder per Post:
«reformiert.», Redaktion Bern,
Postfach 312, 3000 Bern 13
Anonyme Zuschriften werden
nicht veröffentlicht.

FORUM

REFORMIERT. ALLGEMEIN

BEZAUBERT
Zum Charakter und Ge-
halt der Zeitschrift
«reformiert.» möchte
ich Ihnen gerne meine
volle, umfassende
Dankbarkeit und Emp-
fangs-Offenheit aus-
drücken: Es ist für mich
ein «Lebens-Blatt»!
Die Ahnenbilder in der
Septembernummer
sind bezaubernd – vom
Schönsten!
MARK ADRIAN, GASEL

BEFRIEDIGT
Ich habe den heutigen
Abend mit dem Lesen
von «reformiert.»
verbracht. Ich lege die
Zeitung bereichert,
angesprochen, angeregt,
erheitert, nachdenk-
lich und dankbar weg.
Dann kam mir der
Gedanke: Warum sagst
du das nicht der Redak-
tion? Widerhall ist wich-
tig! Womit ichs getan
habe. ELSE SCHÖNTHAL,

HILTERFINGEN

BEKEHRT
Ich habe mich seinerzeit
über den neuen Namen
«reformiert.» geärgert.
Heute aber ist ein Kom-
pliment angebracht.
Man darf sich sicher fra-
gen, ob es Sache der
religiösen Gemeinschaf-
ten ist, zu jeder politi-
schen Tagesfrage eine
Meinung zu haben.
Zu alarmierenden ge-
sellschaftlichen Ent-
wicklungen ethische Ge-
sichtspunkte sichtbar
zu machen, ist aber ver-
dienstvoll. Die Beiträge
in der Septemberaus-
gabe sind ausnahmslos
interessant und wertvoll.
Machen Sie weiter so.
HANS RÜEGG, ZÜRICH
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«… dasAltern als eine Art
Lustgewinn begreifen»
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Zeitungsfeeling am Bildschirm: das neue E-Paper



VERANSTALTUNGSTIPP

Das Haus der Religionen in
Bern ist einerseits ein immer
konkreter werdendes Bau-
projekt – mit Aussicht auf
Baubeginn am Europaplatz
2011 und Bezugstermin
voraussichtlich 2013.Anderer-
seits ist es auch ein sehr
gut funktionierendes Proviso-
rium. Dieses ist seit eini-
genWochen wieder einmal
an einem neuen Standort zu
finden: an der Laubegg-
strasse 21, in unmittelbarer
Nähe des Berner Rosen-
gartens. Dort wird am Sonn-

tag, 17.Oktober, zwischen
14 und 21 Uhr ein Eröffnungs-
fest zumThema «Die Kunst,
Tee zu trinken» gefeiert.
Zu erleben gibts an diesem
Fest laut den Organisato-
ren – dazu gehören auch die
Volkshochschule und der
Länggasse-Teeladen – «Gast-
lichkeit, Religion und Globa-
les rund um ein Getränk». RJ

Informationen über das Fest vom
17.Oktober (14–21 Uhr) und
eine Übersicht über dasWinterpro-
gramm im Provisorium gibts unter:
www.haus-der-religionen.ch

HAUS DER RELIGIONEN

ABWARTEN UND … TEE TRINKEN
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GRETCHENFRAGE

TONI FRISCH

«Elend lähmt
mich nicht – es
motiviert mich»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Frisch?
Ich bin christlich erzogen worden.
Geprägt hat mich vor allem ein sehr
weltlicher Pfarrer, der uns Konfirman-
den immer wieder aufforderte, die
Bibel nicht buchstabengetreu, sondern
mit Vernunft zu lesen. Und von meiner
Mutter, die eine äusserst engagierte,
politisch wache Frau war und immer zu
mir sagte: «Tönu, wenn du öppis wosch
verändere, de muesch id Politik.»

Diesen Rat haben Sie nicht befolgt …
Ja, dazu blieb mir leider zu wenig Zeit.
Aber auch in meiner Position als Chef
des Korps für Humanitäre Hilfe kann
ich sehr viel Einfluss nehmen. Ich habe
ein riesiges internationales Netzwerk.

Sie kommen gerade aus Pakistan zurück,
wo Millionen Menschen unter einer der
schlimmsten Flutkatastrophen aller Zeiten
leiden.Wie verkraften Sie diese Bilder?
Ich habe zum Glück ein Naturell, das
mich auch in schwierigen Situationen
das Positive sehen lässt. Elend lähmt
michnicht – esmotiviertmich. Ich emp-
finde es als grosses Privileg, dass ich
diesen Beruf habe. Und diese Energie.
Und ein Umfeld – meine Frau, meine
Familie –, die mein Engagement voll
und ganz unterstützen.

Spielt bei solchen Einsätzen die Religion
der Helfenden eigentlich eine Rolle?
Nein.Das darf es auchnicht.Humanitä-
re Hilfe muss hundertprozentig neutral
sein. Die Betroffenen haben ein An-
recht darauf. Ich bin im Übrigen immer
wieder tief beeindruckt, wie gerade in
muslimischen Ländern die Menschen
Schicksalsschläge mit Würde und stoi-
scher Ruhe ertragen.

Rund hundert Auslandeinsätze in zehn
Jahren: Haben sie Ihr Leben verändert?
Nicht wesentlich. Ich gehe heute noch
gleich entschlossen und engagiert
an jede neue Mission. Und bin dem
Schicksal dankbar, dass es uns so gut
geht. Allerdings: Es ginge uns noch
besser, wenns allen gut ginge! Ganz
im Sinn von Mani Matters Lied: «Dene,
wos guet geit, giengs besser, giengs de-
ne besser, wos weniger guet geit …»
INTERVIEW: RITA JOST

Doro Winkler verliert selten die Fas-
sung. Als Medienbeauftragte der
Fachstelle Frauenhandel undFrauen-
migration in Zürich (FIZ) ist sie es
gewohnt, sachlich zu bleiben. Wer
in diesem Bereich arbeitet, muss
viel Geduld haben, denn die Gesell-
schaft ignorierte lange Zeit, wofür
die FIZ seit Jahren kämpft: für men-
schenwürdige Arbeitsbedingungen
für Migrantinnen aus Ländern aus-
serhalb der Europäischen Union,
insbesondere für jene im Sexgewer-
be, dem einzigen Bereich, in dem
niedrig qualifizierte Frauen in der
Schweiz legal Arbeit finden. Kürzlich
aber kochte auch Doro Winkler: Sie
lauschte nämlich in einem Zürcher
Gerichtssaal den Aussagen von vier
Männern, die wegen Frauenhandel,
Förderung von Prostitution sowie
Gewalttaten gegen ungarische Pro-
stituierte angeklagt waren. Die Ta-
ten kannte sie bereits, schliesslich
begleitete sie die Opfer durch den
Prozess – aber als drei der vier An-
geklagten alles abstritten, spürte sie
nackte Empörung.

Jetzt sitzt sie am Bürotisch im
Zürcher Kreis 4, trinkt einen Schluck
Kaffee und sagt: «Ich kann auch nach
so vielen Jahren noch immer nicht

glauben, dass es Menschen gibt,
die so verachtungsvoll mit anderen
umgehen.» Der Prozess sei ein Beleg
dafür, dass der Staat seine Verant-
wortung wahrnehme. «Endlich!»

HARTNÄCKIG. Als die FIZ vor 25 Jah-
ren gegründet wurde, interessierten
sich die Behörden bloss für den Auf-
enthaltsstatus der Sexarbeiterinnen.
Von der sexuellen und finanziellen
Ausbeutung durch Vermittler und
Arbeitgeber wollten sie nichts wis-
sen. Die FIZ aber wies unermüdlich
auf dieMissstände hin – und erreich-
te in Knochenarbeit, dass heute in
verschiedenen Kantonen Behörden,
Polizei undFachstellenHand inHand
gegen Frauenhandel vorgehen und
die Aussagebereitschaft von betrof-
fenen Frauen steigt. «Wir kamen in
sehr kleinen Schritten voran», sagt
Doro Winkler, «doch jeder Fall trieb
uns an, weiterzumachen».

GERECHT. Für Doro Winkler ist diese
Arbeit ein Privileg. «Ich kann mein
Interesse für Migrationsthemen,
Frauen und Politik verbinden, mich
engagieren – und ich werde dafür
bezahlt.» Mutigen Frauen begegnete
sie bereits als Ethnologiestudentin.

Ihre Feldforschung machte sie in
Mexiko: über Frauen, die vom Land
in die Stadt gezogen waren und dort
fürWohnraum kämpften. Das Thema
war der jungen Doro Winkler be-
kannt: In Zürich hatte sie Häuser be-
setzt, umauf die unsoziale Verteilung
vonWohnungenundauf die Situation
von Asylsuchenden hinzuweisen. Im
Gegensatz zu den Mexikanerinnen
war sie jedoch nie existenziell be-
droht. Lachend erzählt sie, wie ihr
Vater ihr Essen ins besetzte Haus ge-
bracht habe, «aus Sorge, wir würden
hungern». Ihre Eltern seien ohnehin
immer hinter ihr gestanden: «Wir
diskutierten viel über soziale Gerech-
tigkeit, das hat mich geprägt.»

ENGAGIERT. In der Schülerinnen-
sprechstunde der FIZ wird Doro
Winkler oft gefragt, obman imKampf
gegen Frauenhandel nicht automa-
tisch alleMänner hasse. Sie schüttelt
dann jeweils den Kopf. «Ich kann
Männer nicht hassen, ich habe selbst
drei wunderbare daheim, der jüngste
ist drei Jahre alt.» Nein, sie kämp-
fe nicht gegen Menschen, sondern
gegen diskriminierende Strukturen:
«Die kannmannämlich ändern,wenn
man will.» ANOUK HOLTHUIZEN

Eine gelassene
Kämpferin
FRAUENHANDEL/ Doro Winkler setzt sich für bessere
Arbeitsbedingungen von Sexarbeiterinnen ein.

«Ich kämpfe nicht gegen Menschen, sondern gegen diskriminierende Strukturen»: DoroWinkler
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25 Jahre FIZ
Eine Gruppe engagier-
ter Frauen brachte
in Zürich vor 25 Jahren
den ersten Fall von
Frauenhandel vor Ge-
richt – und gründete
daraufhin die Fach-
stelle Frauenhandel und
Frauenmigration (FIZ).
Heute beschäftigt
die FIZ vierzehn Mitar-
beiterinnen und gilt
als einzige spezialisierte
Fachstelle für Opfer
von Frauenhandel der
Schweiz. Im Jahr 2009
hat sie 469 Frauen be-
raten, darunter 184 Op-
fer von Frauenhandel.

www.fiz-info.ch

TONI FRISCH, 64,
ist stellvertretender
Direktor der Direk-
tion für Entwicklung
und Zusammenarbeit
(Deza) und Chef des
Korps für Humanitäre
Hilfe des Bundes.
Er wohnt in Köniz BE.
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